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A
uch wenn die Krankheit
Aids und ihre Folgen im
Zuge der Normalisie-
rung immer mehr aus

dem öffentlichen Bewusstsein ver-
schwinden, ist nicht zu übersehen
(die epidemiologischen Daten be-
legen das leider wieder stärker),
dass immer noch grosser Hand-
lungsbedarf besteht, die Bevölke-
rung und einzelne Zielgruppen
über HIV und andere sexuell über-
tragbare Infektionen zu informie-
ren und mit gezielten Angeboten
im Bereich der Prävention einen
Beitrag zur Förderung der sexuel-
len Gesundheit zu leisten.

Mit Checkpoint Zürich, dem
ersten Gesundheitszentrum in
der deutschsprachigen Schweiz
für Männer, die Sex mit Männern
haben, wurde ein Meilenstein in
der Förderung der sexuellen
Gesundheit für diese Zielgruppe
geschaffen. Die Nutzung der
Angebote ist vielversprechend
und liegt zum Teil über den
Erwartungen.

HERRMANN, ein niederschwelli-
ges Angebot für männliche
Sexworker, wurde in die Strukturen
der ZAH integriert und mit den
bisherigen Aktivitäten im
Präventionsbereich verbunden,
um Synergien zu nutzen.

Die Integration von AFRIME-
DIA, einem Präventionsprojekt im
Migrationsbereich, und die Über-
nahme des ehemaligen Schul-
projekts, in dem von HIV und Aids
betroffene Menschen in Schul-
klassen über ihre Erfahrungen
berichten, sind weitere Beispiele
für die grosse Innovationskraft,
die die ZAH letztes Jahr bewies.

Offensichtlich wurde auch,
dass es im Bereich der Sexualpäd-
agogik für Kinder und Jugend-
liche noch einiges zu tun gibt. Die
bedauerlichen und in den Medien
breit diskutierten Fälle von Ver-
gewaltigungen unter Jugend-
lichen brachten eine Sensibilisie-
rung der Öffentlichkeit und unter
Politikerinnen und Politikern mit
sich. In der Fachstelle Lust und
Frust verfügt die ZAH seit Jahren
über eine fachlich kompetente
und anerkannte Institution. Der
redaktionelle Teil des vorliegen-
den Heftes schildert, mit welchen
Frage- und Problemstellungen sich

Präventionsexpertinnen und 
-experten aktuell auseinander-
setzen.

Die ZAH mit all ihren bewähr-
ten und neuen Aktivitäten stellt
eine Organisation dar, die mit
Elan, Kreativität und Innovations-
kraft neue Herausforderungen
annimmt, die frühzeitig Entwick-
lungen erkennt, Trends analysiert
und mit Fachkompetenz und ei-
nem gesunden Selbstbewusstsein
neue Projekte lanciert. Dies lässt
sich nur realisieren, 
● weil die ZAH einerseits über ein
grosses Potenzial an Fachleuten
verfügt, die sich mit Überzeu-
gung und Engagement für eine
gemeinsame Sache einsetzen, 
● weil sie als wichtige Akteurin im
Kanton Zürich immer wieder die
Zusammenarbeit mit anderen
Institutionen sucht 
● und nicht zuletzt, weil neben den
Professionellen eine grosse Zahl
von Freiwilligen und Ehrenamt-
lichen bereit ist, einen Beitrag zu
einer wirkungsvollen Prävention
im Bereich der sexuellen Gesund-
heit zu leisten. 

Ihnen allen sei an dieser Stelle
im Namen des Vorstands herzlich
gedankt für die wichtige, sinnvol-
le Arbeit im Dienste unserer
Gesellschaft. Der Bedarf an ge-
meinsamem Engagement wird
sich nicht verringern in den näch-
sten Jahren, aber wenn die ZAH
es versteht, ihre positiven Kräfte
zu bewahren und noch zu ver-
stärken, wird sie auch in Zukunft
eine massgebliche Rolle spielen,
wenn es darum geht, möglichst
viele Frauen und Männer im
Kanton Zürich zu erreichen und
ihnen zu helfen, ihre sexuelle
Gesundheit zu schützen und zu
bewahren.

Santino Güntert,
Präsident

EDITORIAL

Der Bedarf an gemein-

samem Engagement wird

sich nicht verringern.

Liebe Leserin, 
lieber Leser

Santino Güntert,
Präsident

Daniel Steiner,
Vizepräsident
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aller sexuell aktiven Männer und
Frauen irgendwann im Leben,
20% der Neuinfektionen betref-
fen Jugendliche und junge
Erwachsene unter 25 Jahren.
Dies ist insofern von Bedeutung,
als die mehr als 350 neuen Fälle
von Zervixkarzinom (Gebärmut-
terhalskrebs) in der Schweiz in
kausalem Zusammenhang mit
einer HPV-Infektion stehen. Chla-
mydieninfektionen, häufig stumm
verlaufend und u.a. verantwort-
lich für eine spätere Sterilität bei
Frauen, finden sich bei mehr als
4% der jungen Frauen in der
Schweiz, wie eine Studie kürzlich
nachwies. Gonorrhö ist in der
Schweiz insgesamt im Ansteigen
begriffen, von über 900 Fällen 
im Jahr 2006 wurden 37 bei 
Jugendlichen zwischen 15 und 
19 Jahren und 134 bei jungen 
Erwachsenen zwischen 20 und
24 Jahren gemeldet. Über 40 der
ca. 800 Syphilisfälle betrafen
ebenfalls Jugendliche und junge
Erwachsene unter 25 Jahren.
HIV-Neuinfektionen sind in der
Schweiz wieder auf ca. 750 pro
Jahr angestiegen. Mehr als jeder
Fünfte der neuinfizierten Männer
und mehr als jede Dritte der neu-
infizierten Frauen sind zwischen
13 und 29 Jahre alt. Gute Nach-
richten gibt es bei der akuten He-
patitis B: Im Zusammenhang mit
der Impfung konnte ab 2002 ein
deutlicher Rückgang (um 84%!)
der Fälle in der Altersgruppe der
15- bis 19-Jährigen beschrieben
werden, schweizweit wurden letz-
tes Jahr nur 3 neue Fälle in dieser
Altersphase gemeldet. 

Wie sieht es mit dem Schutz-
verhalten Jugendlicher ange-
sichts dieser Risiken aus?

Wenn auch laut einer deutschen
Studie nur 14% der 14- bis 20-jäh-

rigen Jugendlichen die wichtig-
sten sexuell übertragbaren Infek-
tionen kennen und amerikanische
Untersuchungen zeigen, dass das
persönliche Risiko, sich mit STI zu
infizieren, deutlich unterschätzt
wird, so zeigen Schweizer
Jugendliche doch ein relativ gu-
tes Schutzverhalten. Laut der
schweizweiten repräsentativen
Studie zur Gesundheit Adoleszen-
ter aus dem Jahre 2002 (SMASH)
benützten drei von vier 16- bis 
20-Jährigen beim ersten Ge-
schlechtsverkehr ein Präservativ,
und dies obwohl der erste Ge-
schlechtsverkehr häufiger spon-
tan und unvorbereitet als geplant
stattfindet. Im weiteren Verlauf
der sexuellen Aktivität spielt dann
die Kontrazeption eine wichtigere
Rolle als der Schutz vor STI. So
wird dann häufiger die Pille an-
stelle des Präservativs verwendet.
Viele Jugendliche — vor allem 
solche in einer «stabilen» Liebes-
beziehung — gehen einfach davon
aus, dass ihre Partnerin/ihr Part-
ner keine STI hat, und übersehen,
dass jeder eine Vorgeschichte hat:
Lediglich ein Drittel der sexuell
aktiven Knaben und knapp die
Hälfte der Mädchen gaben in der
SMASH-Studie an, mit nur einem
Partner Geschlechtsverkehr ge-
habt zu haben. 

Nicht zu unterschätzen ist die
Bereitschaft Jugendlicher, sich
durch eine Impfung vor sexuell
übertragbaren Infektionen zu
schützen: Mehr als 75% der 
14- bis 15-jährigen Stadtzürcher
Jugendlichen lassen sich gegen
Hepatitis B impfen. In der Schweiz
hängt die Durchimpfungsrate in
diesem Alter stark davon ab, ob
die Impfung auch von schulärzt-
lichen Diensten durchgeführt
wird. Insgesamt ist eine klare Be-
reitschaft Jugendlicher, sich ge-

gen HPV impfen zu lassen, zu 
erwarten. 

Fazit: Eine unter vielen Ent-
wicklungsaufgaben Jugendlicher
ist, Sexualität in ihre Persönlich-
keitsentwicklung zu integrieren
und einen verantwortungsvollen
Umgang mit Sexualität zu lernen.

Dabei spielen spezifisches Wissen
und Risikowahrnehmung bezüg-
lich sexuell übertragbarer Infek-
tionen nur eine untergeordnete
Rolle, und so wird diesen auch
nur ein geringer Stellenwert 
beigemessen. Wichtig ist jedoch,
Jugendliche auf ihrem Weg zu
verantwortlichen Erwachsenen
eine ganzheitliche pädagogische
Begleitung zu sexueller und re-
produktiver Gesundheit zu bieten
und ihnen rechtzeitig klare Prä-
ventionsbotschaften zum Schutz
vor Schwangerschaft und sexuell
übertragbaren Infektionen zu-
kommen zu lassen. Dies sowohl
auf Public-Health-Ebene, in natio-
nalen und auch lokalen Präven-
tionskampagnen, z.B. durch
Schulärzte, als auch in der indivi-
duellen Betreuung durch pädago-
gische und medizinische Fachper-
sonen, die für den Umgang mit
Jugendlichen und eine dem Alter
entsprechende Beratung adäquat
ausgebildet sein müssen. 

Dr. med. Susanne M. Stronski

Dr. med. Susanne 
M. Stronski Huwiler, Leiterin

Schulärztlicher Dienst Zürich

Die Zusammenhänge in 

Fragen zur Sexualität sind noch 

abstrakt und wenig klar.



V
erschiedene neuere Be-
fragungen zeigen, dass
Lehrpersonen, Schüle-
rinnen und Schüler die

Schule für den idealen Ort zur
Vermittlung von Informationen
über HIV-Prävention und Aids
halten. Viele Lehrpersonen spre-
chen sich auch dafür aus, dass
die HIV-Prävention im Rahmen
der Sexualerziehung erfolgen
sollte, um so den Erwartungen
der Schülerschaft bezüglich In-
formationen über Sexualität und
Partnerschaft im Kontext ihrer
Lebensrealität zu genügen. Diese
Herangehensweise bietet ideale
Voraussetzungen dafür, dass
Schülerinnen und Schüler eine in
die Sexualerziehung eingebettete
HIV-Prävention als angeleitetes
Wissen annehmen und für sich
nutzbar machen können. Für die
Umsetzung dieses Konzepts ist es
notwendig, dass die Schule be-
stimmte Rahmenbedingungen
schafft.

Herausforderung für
Lehrpersonen
Das Kompetenzzentrum Sexual-
pädagogik und Schule der Päd-
agogischen Hochschule Zentral-
schweiz (PHZ) in Luzern wird im
Verlauf des Jahres 2007 diese
Rahmenbedingungen definieren
und entsprechende stufenge-
rechte Curricula für die Volks-
schule entwickeln. Dies geschieht
in Zusammenarbeit mit verschie-
denen nationalen Stakeholdern. 

Nach der ersten Sichtung der be-
reits vorhandenen Unterlagen
zur HIV/Aids-Prävention in der
Schule sollen einige Ideen zum
Weiterdenken vorgestellt werden.
Dabei ist davon auszugehen, dass
hier weder Vollständigkeit ange-
strebt wurde noch verlangt wer-
den kann.  
● Aus- und Fortbildung von Lehr-
personen zu Sexualpädagogik.
Nur gut ein Drittel der Lehreraus-
bildungsstätten bereiten zukünf-
tige Lehrpersonen bereits heute
auf die Thematik Sexualität vor
(IUMSP, 2004). Sexualpädagogik
ist jedoch die notwendige profes-
sionelle Grundlage, um Kindern
und Jugendlichen einfühlsam
und fachkundig Informationen
und Unterstützung in sexuellen
und partnerschaftsbezogenen
Lernprozessen anzubieten. Sie
befasst sich mit der Erarbeitung
von Grundlagen, Handlungs-
ansätzen und Materialien für 
die Sexualerziehung und befähigt 
die Lehrpersonen mit den not-
wendigen Kompetenzen.
● Deutlichere Verpflichtung der
Schule zur Durchführung von 
Sexualerziehung in den Lehrplä-
nen. Der gesetzliche Erziehungs-
auftrag der Schule schliesst die
Sexualerziehung als einen wichti-
gen und unverzichtbaren Teil 
der Gesamterziehung ein. Daher
müsste sich das Recht der Kinder
und Jugendlichen auf umfassen-
de Information und Bildung zu
diesen Themen im Lehrplan expli-
zit niederschlagen. Das Recht der
Eltern auf Erziehung ihrer Kinder
soll nicht geschmälert werden.
Die Schule muss jedoch sicher-
stellen, dass ihr verfassungsmäs-
siger Auftrag adäquater Informa-
tion und Bildung insbesondere 
im Hinblick auf die Erklärung des
sozialen Wandels und die Vermitt-

lung fachwissenschaftlicher 
Fakten gewährleistet ist
(z.B. Gleichberechtigung der 
Geschlechter, selbstbestimmte 
Sexualität in den Grenzen des
Gegenübers). Die Lehrpersonen
erhalten auf diese Weise Sicher-
heit in der Durchführung hin-
sichtlich des Ob und Wie der 
Sexualerziehung. 
● Diese explizite Verankerung hat
zur Folge, dass in den Lehrplänen
jene Themen der Sexualerziehung
deutlich beschrieben werden sol-
len, die die Schule zu vermitteln
hat. Das beinhaltet auch eine Be-
schreibung der Rolle und der Auf-
gaben der Lehrperson. Zu klären-
de Fragen wären bspw., ob und
wie sie selbst den Unterricht ge-
staltet bzw. ob und wann sie zu
bestimmten Themen Fachperso-
nen von ausserhalb der Schule
beizieht. 

In allen Oberstufen-Lehrplänen
der Volksschule in der Schweiz hat
sich HIV/Aids-Prävention als obli-
gatorischer Inhalt niedergeschla-
gen, um die Ausbreitung dieser
sexuell übertragbaren Infektion
zu verhindern bzw. Kenntnisse
über entsprechende Schutzmass-
nahmen zu vermitteln. In diesem
Kontext stellen sich heute beson-
dere Herausforderungen. 
● Viele der kantonalen Lehrpläne
machen zum Thema «HIV/Aids-
Prävention» wenige Vorgaben.
Es ist jedoch auffallend, dass dort,
wo solche Vorgaben gemacht
werden, diese veraltet sind. Die
nachhaltigen Änderungen, die
sich in der Behandlung von HIV
und Aids seit 1996 ergeben ha-
ben, sind nicht in diese Vorgaben
eingeflossen. In den westlichen
Industrienationen sind eine HIV-
Infektion und Tod weit auseinan-
dergerückt. Die meisten Lehrplä-
ne geben diesbezüglich den Wis-
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sens- und Behandlungsstand der
ersten Hälfte der 1990er Jahre
wieder. So spricht zum Beispiel
der aktuelle Lehrplan der sechs
Zentralschweizer Kantone bezüg-
lich HIV und Aids nach wie vor
von einer tödlichen Gefahr. Auch
die zitierten Lehrmittel sind dem-
entsprechend veraltet. Sie verwen-
den unter anderem Metaphern wie
HIV/Aids = Tod.
● Die neueren für den Unterricht
erstellten Lehrbücher nehmen
nur noch wenig bis keinen Bezug
auf das Thema HIV und Aids. So
sind unter den 174 methodisch-
didaktischen Anleitungen der
«Fundgrube zur Sexualerziehung»
(2002) nur 2 explizit im Inhalts-

verzeichnis auf HIV und Aids be-
zogen und in der Veröffentlichung
«Sexualpädagogik in der Schule»
(1998) von 44 Übungsanleitungen
keine einzige. 
● Es ist dringend geboten, zu 
einem einheitlichen Sprachge-
brauch bezüglich aktueller Be-
schreibung von HIV und Aids zu
kommen und ein Bewusstsein
dafür zu schaffen, dass zwar die
Präventionsbotschaften vermut-
lich gleich bleiben, aber die Kon-
sequenzen sich nachhaltig verän-
dert haben. Es sind methodisch-
didaktische Anregungen zu formu-
lieren und Unterrichtsunterlagen
zu erstellen, die dieser Situation
Rechnung tragen. Hier müsste

die Schule mit den Aids-Hilfen
zusammenarbeiten.

Welche Chancen bieten sich,
um diese kurz skizzierten Ideen in
der Struktur der schulischen Se-
xualerziehung nachhaltig zu ver-
ankern? Die Auflösung der Leh-
rerInnen-Seminare führte zu einer
Neugliederung der Ausbildung an
21 Pädagogischen Hochschulen,
Universitäten und Fachhochschu-
len. Grundlage der Ausbildung an
allen Einrichtungen sind die Bo-
logna-Kriterien für den Bachelor-
und Masterstudiengang. Diese
räumliche und inhaltliche Kon-
zentration ist eine optimale Vor-
aussetzung, um Sexualpädagogik
in den Lehrplänen der Aus- und
Weiterbildung schweizweit zu
verankern und den Lehrpersonen
die bisher oftmals fehlende fach-
liche Ausbildung anzubieten. 

Professionelle
Sexualaufklärung
Zudem gilt es, eine historische
Chance zu nutzen, die sich mit
der Harmonisierung des Lehr-
plans für die Schweizer Volks-
schule bietet, 2008 für die West-
schweiz, 2011 für die Deutsch-
schweiz. Dadurch wird es 2011
erstmals für alle Deutschschwei-
zer Kantone einen einheitlichen
Lehrplan geben. Wenn es bis zu
diesem Zeitpunkt gelingt, die
oben skizzierten Inhalte für die
Ausbildung nachhaltig zu veran-
kern bzw. im Lehrplan verbindlich
und stufengerecht festzuschrei-
ben, sind notwendige Vorausset-
zungen geschaffen. Lehrerinnen
und Lehrer erhalten damit Hand-
lungssicherheit für eine profes-
sionelle Sexualaufklärung in der
Schule, zu der nicht zuletzt eine
erfolgversprechende HIV/Aids-
Prävention gehört. 

Daniel Kunz

Daniel Kunz, 
Dozent an der Hochschule

für Soziale Arbeit Luzern

Das Kondom schützt vor HIV 
und vor Schwangerschaft



S
exualität ist für Jugend-
liche ein zentrales The-
ma. Dieser Realität
verschliesst sich die

Schule schon lange nicht mehr:
Sexualerziehung ist ein fester
Bestandteil des Lehrplans ge-
worden. Schülerinnen und Schü-
ler sollen die nötigen Informatio-
nen erhalten, um ihre Sexualität
gesund und verantwortungsvoll
ausleben zu können. Lieben sie

aber jemanden desselben Ge-
schlechts, wird die Sache heikel:
Soll die Schule Homosexualität
explizit thematisieren? Tut sie es,
wird schnell der Vorwurf laut, sie
betreibe Propaganda für gleich-
geschlechtliche Lebensweisen,
und davor müsse die Jugend
geschützt werden. Tragisch ist,
dass dieser angebliche Schutz
das Gegenteil bewirken kann:
Fühlen sich Jugendliche zu Per-
sonen des eigenen Geschlechts
hingezogen und erhalten an der
Schule keine Informationen dar-
über, kann dieses Schweigen
ihre physische und psychische
Gesundheit gefährden. 

Die Pubertät ist eine turbulen-
te Zeit der Identitätsfindung. Die
Jugendlichen lösen sich von ih-
ren Eltern und orientieren sich
vermehrt an Gleichaltrigen; sie
suchen Halt in sogenannten Peer-
groups. Diese bieten einen gewis-
sen Freiraum, doch gleichzeitig
herrscht in ihnen ein hoher Kon-
formitätsdruck: Man will sich mög-
lichst wenig von den anderen
unterscheiden, man will dazuge-
hören. Identifikation stiften der
gleiche Kleidungsstil, derselbe
Musikgeschmack oder gleiche
Hobbys. Wenn Jugendliche ho-
mosexuelle Gefühle bei sich ent-
decken, müssen sie (häufig mit
Schrecken) feststellen, dass sie
sich in einem grundlegenden
Punkt von ihrem Freundeskreis
unterscheiden. Sie können nicht
sicher sein, dass ihr Anderssein
akzeptiert wird, und riskieren 
also, aus einer für sie äusserst
wichtigen Gruppe ausgeschlossen
zu werden. Nur schon die Angst
davor kann einen jungen Men-
schen in grosse Nöte bringen. Im
schlimmsten Fall kommt es gar 
zu einem Selbstmordversuch; die
Rate unter gleichgeschlechtlich

empfindenden Jugendlichen ist
laut Studien deutlich erhöht. 

In diesem Zusammenhang ist
auch der Gebrauch von schwul
als Schimpfwort zu sehen. Viele
junge Leute verwenden den Be-
griff, um etwas zu beschreiben,
das irgendwie seltsam, unpassend
oder nervig ist. Man mag einwen-
den, es sei harmlos, wenn jemand
von einer schwulen Prüfung redet,
schliesslich habe das doch gar
nichts mit der sexuellen Orien-
tierung zu tun. Aber für einen
Jugendlichen, der mitten im Co-
ming-out steckt und vielleicht
noch Selbstzweifel hat, kann eine
solche Äusserung sehr schmerz-
haft sein, denn sie transportiert
die Botschaft: schwul = negativ.
Krasser und noch eindeutiger
sind Fälle, in denen jemand als
schwul bezeichnet wird, um ihn
abzuwerten («Mit so einem
Schwulen wie dir rede ich gar
nicht!»). Es braucht eine grosse
Portion Selbstbewusstsein, um
angesichts solcher negativer
Wertungen ein positives Bild von
sich als homosexuelle Person 
aufzubauen. Leider schaffen das
nicht alle.

Vorurteile abbauen
Umso wichtiger ist es, dass die
Schule positive Zeichen setzt,
indem unverkrampft und offen
über sexuelle Orientierungen ge-
sprochen wird. Von Propaganda
kann dabei keine Rede sein, denn
es ist längst erwiesen, dass Men-
schen nicht zur Homosexualität
erzogen oder überredet werden
können. Es geht vielmehr darum,
an der Schule mit gängigen Vor-
urteilen aufzuräumen und fach-
lich richtige Informationen zum
Thema zu vermitteln. Gefordert
ist keine Sonderbehandlung.
Aber auf homophobe Attacken
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Homosexualität
als besonderer
Lehrstoff 
in der Schule

Was fühle ich?
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muss genauso reagiert werden
wie auf andere Formen der Diskri-
minierung. Welche Lehrperson
würde es dulden, wenn in ihrem
Klassenzimmer ein Schüler dem
anderen «Nigger» oder «Scheiss-
Balkanese» entgegenschleudert?
Auch bei homophoben Beschimp-
fungen wird die Grenze des An-
stands und des Respekts über-
schritten, und deshalb muss die
Lehrkraft eingreifen. 

Nicht allen Lehrpersonen fällt
es leicht, die Themen Liebe und
Sex anzusprechen — schon gar
nicht, wenn es um Homosexua-
lität geht. Das ist eine Tatsache.
Trotzdem kann Schweigen keine
Lösung sein. Wenn ein Klassen-
lehrer merkt, dass das Thema
seine Schülerinnen und Schüler
beschäftigt, darf er es nicht ein-
fach ignorieren. In einem solchen
Fall kann ein Schulprojekt wie
GLL (Gleichgeschlechtliche Liebe
Leben) einen sinnvollen Beitrag
leisten, indem ein Schulbesuchs-
team in die Bresche springt. Auch
für die Jugendlichen ist es unter
Umständen angenehmer, nicht
mit ihrem Lehrer, sondern mit
ihnen unbekannten (Fach-)Perso-
nen über ein so intimes Thema
wie Sexualität zu sprechen. Aus-
serdem gibt es Situationen, die
eine Lehrkraft schlicht überfor-
dern können, zum Beispiel wenn
eine Schülerin gegen ihren Willen
geoutet wird und der Konflikt es-
kaliert. Auch in einem solchen Fall
kann GLL Unterstützung anbieten.

Anderssein ist o.k.
GLL setzt bei seiner Arbeit auf
die direkte Begegnung der Schü-
lerinnen und Schüler mit Betrof-
fenen; dieses Konzept ist sehr
wirksam und kommt zum Beispiel
auch in der Aids-Prävention zur
Anwendung. Eine lesbische Frau,

ein schwuler Mann sowie der Va-
ter oder die Mutter eines homo-
sexuellen Kindes erzählen aus
ihrem Leben und stellen sich den
Fragen der Jugendlichen. Dies
ermöglicht den Schülerinnen und
Schülern einen unmittelbaren
Zugang zum Thema. Während
zwei bis drei Stunden setzen sie
sich intensiv mit verschiedensten
Aspekten auseinander (Anders-
sein, Identität, Freundschaft etc.),
sei es aktiv im Gespräch oder
eher passiv, indem sie einfach auf
die Personen reagieren, die ihnen
gegenübersitzen. Davon profitie-
ren nicht nur Jugendliche, die 
selber homosexuell empfinden,
sondern auch alle anderen. 

Im Idealfall leistet GLL so einen
kleinen Beitrag dazu, dass sich
Jugendliche, die gleichgeschlecht-
lich lieben, an der Schule akzep-
tiert fühlen und ihre Klassenka-
meraden sie besser verstehen. 
Da ein gelungenes Coming-out
und ein unterstützendes Umfeld
auch den Schutz der physischen
und psychischen Gesundheit 
verstärken, kann man Schul-
projekte wie GLL durchaus als 
ein Glied in der Kette der Aids-
Prävention sehen. Schliesslich
wird der Kampf gegen Aids an 
vielen Fronten geführt.

Mark Jost, GLL

Mehr Informationen unter www.gll.ch

JUGENDLICHE UND
SEXUALITÄT HEUTE

Wer bin ich?
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Kranke Sexualpädagogik
Alle, die im direkten Beratungs-
kontext zu Jugendlichen stehen,
wissen: Trotz intensiver Bemü-
hungen sind wir weit davon ent-
fernt, annehmen zu können, dass
sich die Mehrzahl aller Jugend-
lichen auch nur einigermassen
ausreichend vor sexuell übertrag-
baren Krankheiten schützt. Den-
noch und glücklicherweise — auch
das soll offen ausgesprochen sein

— sind die Zahlen der Neuinfektio-
nen bei Jugendlichen nach wie
vor überschaubar und drohen
keineswegs, Ausmasse einer 
Epidemie anzunehmen. Obwohl
erste Befürchtungen über die
Ausbreitung von HIV-Infektionen
zumindest in Mitteleuropa stark
relativiert werden konnten, muss
es weiterhin das erklärte Ziel se-
xualpädagogischer Bemühungen
sein, durch konsequente Aufklä-

rung eine weitere Verbreitung
von HIV zu verhindern. 

HIV-Prävention und
Sozialpädagogik 
Sexualaufklärung lässt sich nicht
durch Gespräche über sexuell
übertragbare Krankheiten erset-
zen. Dieser Ansatz verfehlt nicht
nur sexualpädagogische Bemü-
hungen, sondern verhindert in
den meisten Fällen sogar das, wo-
rauf er unmittelbarabzielt: Jugend-
lichen das Wissen über einen
wirksamen Schutz vor Krank-
heiten zugänglich zu machen.

Folgende Aussagen von 
Jugendlichen zwischen 13 und 
16 Jahren sollten Pädagoginnen 
und Pädagogen zu denken geben: 

«Ich schlafe bereits seit beina-
he einem Jahr mit meiner Freun-
din, und wir haben immer noch
keine Krankheit bekommen!?»

«Meine Freundin und ich haben
einen HIV-Test gemacht, wir 
brauchen daher keine Verhütung.»

Nicht immer wird die Verunsi-
cherung so explizit ausgespro-
chen. Dennoch ist in Gesprächen
mit Jugendlichen nicht selten
eine gefühlsmässige Nähe zwi-
schen Sexualität und Krankheit
erkennbar. Wir müssen uns 
fragen, wie es passieren konnte,
dass Sexualität und Krankheit 
so nahe zusammengerückt sind.
So nahe, dass das Risiko einer
HIV-Infektion als höher einge-
schätzt wird als das Risiko einer

ungewollten Schwangerschaft 
bei ungeschütztem Geschlechts-
verkehr zwischen Frauen und
Männern (Ergebnis der Schüler-
befragung im Rahmen eines
Workshops mit 13-Jährigen).

Konservative Drohungen ei-
ner jahrzehntelang zurückliegen-
den und längst verschwunden
geglaubten Sexualpädagogik ha-
ben in dem Bemühen um nach-
haltige HIV-Prävention durch die
Hintertür wieder Eingang gefun-
den — in den Auswirkungen den
damaligen durch Werte und Nor-
men verzerrten Zugängen gar
nicht so unähnlich. Drohungen
haben allerdings noch nie kompe-
tent gemacht, sondern begünsti-
gen eine Verunsicherung, die 
einen kompetenten und realitäts-
bezogenen Umgang mit der 
aktuellen Bedrohung durch HIV
erschwert. Insbesondere für
Jugendliche, die sich aus kulturel-
len oder sozialen Gründen nicht
in die Gesellschaft eingebettet
fühlen, ergibt sich damit ein wei-
terer Unsicherheitsfaktor, der ei-
ne Orientierungslosigkeit fördert,
die allen Bemühungen einer HIV-
Präventionsarbeit entgegensteht. 

Der Weg einer nachhaltigen
Präventionsarbeit darf daher
nicht über die Ebene der Angst
führen. Emotionale Betroffenheit
bewirkt nicht einen kompetenten
Umgang mit der Bedrohung HIV,
sondern einen emotionalen Aus-
stieg. Dann ist es selbst in Risiko-
situationen nicht mehr möglich,
sich entsprechend zu schützen.
Nachhaltige Präventionsarbeit
bedeutet daher, Jugendliche dar-
in zu unterstützen, ihre Eigen-
kompetenz zu festigen. Verein-
fachte und fachlich im Grunde
genommen nicht haltbare Bot-
schaften, die Sexualität per se als
Gesundheitsbedrohung darstel-

HIV-Prävention 
im Beratungsgespräch 
mit Jugendlichen

Durch konsequente

Aufklärung eine weitere 

Verbreitung von HIV

verhindern



len, müssen einer differenzierten
Information über tatsächliche
Ansteckungsrisiken weichen. Ju-
gendlichen muss die Fähigkeit
zugetraut, aber auch die Möglich-
keit zugestanden werden, für sich
in jeder Situation eine angemes-
sene Entscheidung treffen zu
können. 

Die im schulischen Alltag oft-
mals verwendete Formel HIV-Prä-
vention = Sexualpädagogik muss
daher in die umgekehrte Richtung
gedacht werden. Erfolgverspre-
chende Präventionsarbeit ist nur
über sexualpädagogische Ansätze
erreichbar, die Jugendliche darin
unterstützen, ihre Sexualität be-
wusst gestalten zu können. 

Dieser pädagogische Zugang
steht jenseits von Wertevorgaben
und auch jenseits von Bedro-
hungsszenarien und nimmt Ju-
gendliche in ihrer Eigenkompe-
tenz ernst. 

Erfolgreiche Präventionsarbeit
beinhaltet folgende Aspekte: 
● die Entwicklung sexueller
Selbstsicherheit
● die Verbindung von
Emotionalität und Genitalität
● die Förderung sexueller 
Kompetenz
● Respekt vor der (Er-)Lebens-
welt Jugendlicher
● Respekt vor individuellen 
Lebenszielen
● Herausstreichen von
Ressourcen 

Sexualpädagogik muss stärker
als bisher beim Kenntnisstand
und beim Erfahrungshintergrund
von Jugendlichen ansetzen. 
Sie muss die ErlebnisweltJugend-
licher zum Ausgangspunkt neh-
men, um ein möglicherweise 
theoretisch vorhandenes Wissen
auf die Handlungsebene zu 
bringen. 

Im Trichtermodell 
wird deutlich, dass 
das Überschütten mit
pädagogischen Vor-
stellungen, Informatio-
nen und Bedrohungs-
szenarien an Jugend-
lichen vorbeigehen
muss. Die kleine Öff-
nung des Trichters
symbolisiert die Ge-
sprächsbereitschaft in
der aktuellen Situa-
tion, die Jugendliche
zum Ausdruck brin-
gen. Das Eingehen auf
diese Ist-Situation, die
Wertschätzung des-
sen, was gezeigt wird,
machen es erst mög-
lich, einen Blick auf
Ressourcen und auf
das aktuelle Interesse
zu werfen. 

Mit dieser Haltung
wird Sexualpädagogik
zu einer Begleitung 
in psychosozialen, 
sexuellen und gesund-
heitlichen Fragen und
zu einer Annäherung
an das Thema Sexua-
lität, die Jugendlichen,
Erwachsenen und
Menschen mit Behinderung 
Respekt und Wertschätzung 
entgegenbringt, sie in ihrer 
Individualität ernst nimmt 
und nicht vorschreibend,
sondern im besten Fall aktivie-
rend, begeisternd und förderlich
für die eigene Selbstsicherheit
wirkt.

Erst dann kann es gelingen,
auf einer handlungsnahen Ebene
über Schutz vor sexuell übertrag-
baren Krankheiten zu sprechen.
Erst dann können Informationen
für Jugendliche auch handlungs-
relevant werden.

Dieser Ansatz erfordert sowohl
seitens der Pädagoginnen und
Pädagogen wie auch von den Ju-
gendlichen einen differenzierten
Zugang — einen Zugang, der es
notwendig macht, HIV-Präven-
tion nicht den Lehrkräften an
Schulen zu überantworten, 
sondern in der beschriebenen
Komplexität mittels speziellen
Zugangs von Sexualpädagogin-
nen und Sexualpädagogen 
umzusetzen. Bettina Weidinger

Wolfgang Kostenwein,
Österreichisches Institut für 

Sexualpädagogik, Wien
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K
evin* und Barbara* aus
Buchs gehen zusammen
in dieselbe Klasse. Barba-
ra fand Kevin von Anfang

an sehr sympathisch, doch sie war
zu scheu, ihn anzusprechen, da
die Mitschülerinnen schlecht über
ihn redeten. Sie hielt sich zurück,
wenn die beliebten Mädchen aus
der Klasse über ihn lästerten.

Am Buchser Dorffest sassen
Kevin und Barbara zusammen am
gleichen Tisch in einer Bar mit
ihren Eltern, welche sich gut ver-
standen. Die Erwachsenen waren
langjährige Raucher und bemerk-
ten nicht, dass der Qualm die 15-
Jährigen massiv störte.

Nach einer halben Ewigkeit
begann Barbara aus Langeweile,
Blickkontakt mit dem gegenüber-
sitzenden Kevin zu suchen, und
schaffte es, seine Aufmerksam-
keit zu wecken. Sie gab Kevin ein
unauffälliges Zeichen mit den
Augen, dass sie nach draussen
gehen sollten. Sie setzten sich
hinter der Bar an einen separaten
Tisch. Sie wollte unbedingt erfah-
ren, ob er wirklich so ein schlech-
ter Mensch war, wie alle sagten.
Also fing sie gleich an, Fragen zu
stellen. Ihr Interesse kam ihm
zuerst fremd vor. Sie war kein un-
attraktives Mädchen, stellte er
fest. Sie gefiel ihm immer besser,
aber als sie ihm zeigen wollte, wie
man richtig küsst, funkten seine
Eltern dazwischen, da sie fanden,
Kevin müsse nach Hause, weil 
es schon sehr spät sei. Er ver-
abschiedete sich mit einem
«Tschüss» von ihr. Zu Hause legte

er sich ins Bett und dachte lange
über sie nach. Was sollte er in 
der Schule tun? Wie sollte er sie
begrüssen? War er verliebt in 
sie, oder fand er sie einfach nur
toll? Verwirrt drehte er sich um
und schlief ein.

Er freute sich darauf, sie
wiederzusehen, da er erfahren
wollte, wie es weiterging. Er 
ging extra früher in die Schule,
damit er vielleicht noch mit ihr
sprechen konnte. Kevin suchte sie
überall — aber vergeblich. Sie kam
nicht. Der Lehrer berichtete der
Klasse, dass Barbara krank sei.
Kevin fühlte sich noch verwirrter.
Er wollte unbedingt Gewissheit.
Auch am Dienstag und am Mitt-
woch war sie nicht in der Schule. 

Wo ist sie?
Am Mittwoch war Kevin zu einer
Geburtstagsparty eingeladen. Er
wusste nicht so recht, ob er hin-
gehen sollte. Er war kein Party-
gänger. Er fand, er sei ein Roman-
tiker, wobei er es nie bestätigt
bekommen hatte, da er nicht
wusste, wie er mit Mädchen um-
gehen sollte. Schliesslich ging er
doch hin.

Niedergeschlagen und mit
vielen Fragen im Kopf ging er von
zu Hause weg. 

Bei der Party sah er zu seiner
Überraschung Barbara an der Bar
stehen. Er war zu scheu, sie anzu-
sprechen, wegen der anderen.

Das Geburtstagskind verkündete
laut, dass jetzt alle Gäste anwe-
send seien, und eröffnete den
Abend mit einem lustigen Spiel.
Die Gastgeberin nahm eine leere
Flasche, und die Gäste bildeten
einen Kreis. Sie drehte die
Flasche und freute sich, als diese
stoppte und in Richtung eines
Knaben zeigte. Ihn küsste sie.
Schon kam das nächste Mädchen
und drehte … Dann folgten die
Nächsten, und auch sie konnten
ihre Lippen nicht voneinander
lassen. Irgendwann blieben nur
noch Kevin und Barbara übrig.
Die anderen hatten sich still in
eine dunkle Ecke verzogen. Er
fragte errötend, ob er die Flasche
auch noch drehen sollte. Sie lä-
chelte ihn an und flüsterte ihm
ins Ohr, dass sie ihn auch ohne
dieses Spiel küssen würde. Er nä-
herte sich zögernd, gab ihr zit-
ternd einen Kuss auf die nach
Orangen riechenden Lippen. Sie
gingen nach draussen, was nie-
mand bemerkte, da alle zu
beschäftigt waren. Sie legten sich
unter dem Sternenhimmel auf
eine Wiese, von wo aus sie einen
wunderschönen Ausblick über
das ganze Dorf hatten. Sie hatten
sich so viel zu erzählen, und er
vertraute ihr Dinge an, die er nie
jemandem hatte sagen wollen. Er
vertraute ihr, obwohl sein Ver-
trauen schon so oft missbraucht
worden war. Er erzählte ihr auch,
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dass er nicht einfach so mit
einem Mädchen herummachen
würde, sondern auch mit ihr zu-
sammenbleiben wolle. Sie lächel-
te ihn an und küsste ihn. Der 
15-Jährige fing an zu verstehen.

Nach einigen interessanten
Stunden legte sie ihren Kopf 
auf seine Brust, und sie schliefen
glücklich zusammen ein.

Alles ist gut
Am nächsten Morgen wurde er
durch das Summen einer Biene
geweckt, schob sich sachte unter
Barbara hervor und begann, ihr
einen Strauss zu pflücken aus
den Blumen, die in der Nähe
wuchsen. Kevin weckte Barbara
mit einem sanften Kuss auf den
Nacken und stellte vor ihr ein
Tablett mit Frühstück ab, dane-
ben legte er den frischgepflück-
ten Strauss. Der Schüler wollte
eine schöneZeit mit seiner ersten
Freundin erleben und dachte, 
das wäre der richtige Anfang.

Die frisch Verliebten verbrin-
gen nun viel Zeit miteinander,
was für sie sehr wichtig ist, ge-
nauso wie Vertrauen. Sie haben
nur noch gemeinsame Freunde
und interessieren sich nicht mehr
dafür, was die beliebten Mädchen
aus der Klasse von ihnen halten.
Sie sind sehr glücklich und lieben
sich sehr. 

* Namen von der Redaktion geändert
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W
ohin man auch geht,
es ist nicht zu über-
sehen, dass es 
immer mehr junge 

Leute gibt, die eine Beziehung
führen. In der Schule kommt es
vielleicht nicht sehr oft vor, dafür
auswärts immer mehr. Ich selber
halte nicht sehr viel davon, denn
viele Jugendliche sind einfach
noch nicht bereit für eine Bezie-
hung. Ich denke, man sollte ein
Paar bilden, wenn man etwas 
füreinander empfindet und nicht
nur aus Spass. 

Jugendliche verletzen sich
gegenseitig. Die Mädchen fallen
schnell auf die Jungs rein, die nur
das eine wollen. Doch die Mäd-
chen werden nicht nur verletzt,
sie selber können die Jungs auch
verletzen, indem sie nichts für sie
empfinden.

Nach einer kleinen Umfrage in
der Schule habe ich festgestellt,
dass die Mädchen und Knaben
eine Beziehung nicht ablehnen
würden. Mehrmals hörte ich, dass
es einfach schön sei, jemanden
bei sich zu haben. Doch auch da
stellt man sich die Frage: Ist es
nur, dass man jemanden bei sich
hat, spielen Gefühle keine Rolle?
Es gehöre zum Erwachsenwer-
den, dass man auch mit dem an-
deren Geschlecht umgehen kann,
dieser Meinung bin ich auch. Wie
vorher erwähnt, halte ich nicht
sehr viel davon, so jung eine Be-
ziehung zu führen, es gibt aber
auch Ausnahmen. Von der Schule
her kannte ich ein Mädchen und
einen Jungen, sie waren ein Paar.

Dies hielt während der ganzen
Schulzeit. Jetzt sind sie in der
Lehre und sind immer noch ein
Paar. So etwas nenne ich eine
richtige Beziehung führen und
sogar richtige Liebe.

Aufhalten geht nicht
Sex in der Jugend: Die heutige
Jugend spricht sehr offen über
das Thema Sexualität. Es ist gut,
wenn man offen darüber reden
kann, doch auch da taucht die
Frage auf, ob es den Jugendlichen
nur um Spass beim Sex geht oder
um richtige Gefühle (Liebe).

Eine weitere kleine Umfrage
ergab, dass die Knaben und 
Mädchen auch Sex nicht ableh-
nen würden. Aber es zeigte sich
auch, dass die Mädels ein wenig
vorsichtiger sind und doch auf
Gefühle Wert legen, bevor sie 
mit jemandem Sex haben.

Ich denke, man kann die 
Jugendlichen nicht aufhalten.
Wenn sie wirklich mit jemandem
zusammen sein oder Sex haben
wollen, dann tun sie das auch.

Trotzdem denke ich, dass 
Jugendliche mit einer Beziehung
oder mit Sex warten sollten, bis
sie erwachsen sind, denn dann 
ist man bereit genug.

Beziehungen unter
Jugendlichen heute
von Mergime Mulaj

Beiträge der Schülerorganisation 
des Schulhauses Petermoos in 
Buchs ZH unter Anleitung von 
Martin Müller, Schulsozialarbeiter.
Titelfoto und Fotos im Schwerpunkt-
teil: Olivia Bopp, Raphael Caviezel
und Stephanie Kellenberger


